
KULTURHAUPTSTADT

Coup de GrazWieeine Stadt mit
einemKulturjahr aus

der Versenkung
emporsteigt und

hoffentlich nicht wieder
dort verschwindet.

(roga) - "Zwischen Provinz
und Metropole" - so lautete
der Titel eines Ausblicks auf
das Jahr "Kulturhauptstadt
Graz", den unsere steirische
Korrespondentin Gerlinde
Pölsler i m März in der woxx
veröffentlichte (Nr. 864 vom
14.3.2003, http://www. woxx.
lu). Anfang September war
Graz bereits viel näher anden
Status der Metropole gerückt
als das für eine Provinzstadt
zuerwarten war.
Das Erwachenin der zweit-

größten Stadt Österreichs ge-
staltet sich wirtlicher als die
Ankunfti munvollendetenAir-
port. Na geh! Sind wir hier in
der Toskana? Eine strecken-
weise hektische Metropole,
und dochbehäbig, gemütlich,
mit einemFlair von Piemont,
Adria und mediterranemLife-
style. Tramwagen, weinum-
rankte Terrassen i m"Bermu-
da-Dreieck" der Altstadt, etli-
che gut sortierte Buchhand-
lungen mit Literaturcafé. Und
nicht nur Touristen, die hier
flanieren, sondern auch die
lokale Bevölkerung, die stau-
nend das exotische Gebaren
der ungewohnten Kulturtou-
ries verfolgt.

Friendlyaliens
Gleich vier neue Bauwerke

in der ohnehinreich bestück-
ten Baulandschaft von Graz
sind geeignet, drohende Kul-
turlangeweile zu vertreiben.
Zuerst das "Schattenobjekt
Uhrturm". Wahrzeichen von

Graz ist nämlich der mittelal-
terliche Uhrturm auf dem
Schlossberg. Hinter dem
weißgetünchten Denkmal,
quasi i m Schatten, ließ der
steirische Nachwuchskünst-
ler Markus Wilfling eine Rep-
lik des Turms aus schwarzem
Stahl nachbauen. Im volumi-
nösen Programmheft des Kul-
turjahres wirdzwar allgemein
über "Konditioniertheit der
Sicht des öffentlichenRaums"
gefaselt, dochin Wirklichkeit
ging es demKünstler darum,
die Schattenseiten der offi-
ziellen Geschichtsschreibung
der Stadt in die öffentliche
Diskussion zu bringen. Graz
war nämlich nicht i mmer die
behäbige Provinzstadt an der
Mur, sondern die erste Stadt,
die Hitler zu Füßen fiel.
Öffentliche Diskussion fand
daraufhin doch statt, und an-
fangs wollten viele den
Schandturmgleich wieder ab-
reißenlassen. Inzwischen hat
sich der Schattenturmeinge-
bürgert, blöd nur, dass er be-
reits an ein Einkaufszentrum
verkauftist.

Unterhalb des Bergs fließt
recht quirlig das Flüsschen
Mur. Hier wurde von Vito Ac-
conci eineInsel aus Edelstahl
samt Amphitheater und Café
gepflanzt. Bei m niedrigen
Wasserpegel i m Sommer
drohtedieInsel zukippen, die
"Kleine Zeitung" prophezeit,
dass die Mur-Insel bei m ers-
ten Hochwasser den Bach
runtergeht.

Nochkurioser, weil amRan-
de der Nutzlosigkeit angesie-
delt, ist der so genannte "Ma-
rienlift". Neben der Marien-
säulekann man mit einemglä-
sernenLift- der allerdings all-
zu oft hängen bleibt - hoch-
fahren.
Und last not least: das

Kunsthaus, Objekt aller Be-
gierden und Kontroversen.
Recht spät erkannten die
Stadtfürsten, dassals bleiben-
deErinnerungandieSommer-
tänze des Kulturjahres ein ar-
chitektonisches Monster ge-
baut werden musste. In Re-
kordzeit wurde das gewagte
UFO-Projekt der britischen
Architekten Cook und Four-
nier an eine Gusseisenhalle
von 1848 angeklebt. Mit sei-
nen quallenartigen Licht-
schächtenundseiner Vielzahl
von Neonlichtschlangen hin-
ter einer bläulichen Acrylfas-
sade mutet es an wie ein
"friendlyalien" inmitteneines
alten Stadtteils. Die Reaktio-
nen der Bevölkerung sind na-
türlich durchwachsen, doch
irgendwann wird niemand
mehr diesen spektakulären
Kunstmeteorit missen wollen.
Vergänglicher ist schließ-

lich die so genannte "gespie-
gelte Stadt", eine Installation
mit Spiegelwänden und einer
direkten Videoübertragung
von der Triester Küste, die ei-
nen Parkplatz vorübergehend
in ein verblüffendes urbanes
Labyrinthverwandelte.
Was den exzentrisch an

der früheren jugoslawischen
Sackgasse gelegenen Vorpos-
ten des österreichischen
Rumpfstaates allerdings vor
der Provinzialität zu retten
scheint, sind die StudentIn-
nen. Immerhin sind es 40.000
bei einer Bevölkerung von
knapp 240.000. Anfang Sep-

tember ist zwar noch akade-
mischer Sommerschlaf ange-
sagt, doch die beachtliche
Zahl von Kneipen, hier "Bei-
serl" genannt, deutet auf ein
ausschweifendes Nachtleben
hin. Jetzt, wo es trotz beacht-
licher Temperaturen anfängt
zu "herbsteln", ist die Zeit
der "Eierschwammerl" (Pfif-
ferlinge) und des Kürbiskern-
öls gekommen. Für Aasfresser
wie für Vegetarier bietet die
steirische Küche eine Vielfalt
von kulinarisch originellen
Speise- und Trankangeboten,
dies zu nicht allzu überhöh-
tenPreisen.

Berg der Erinnerung und
Beiserl des Vergessens
UmdemTitel "Kulturhaupt-

stadt Europas" gerecht zu
werden, reichen natürlich
nicht Investitionen in Beton.
Die Eventkultur kam also
nicht zukurz. Hauptattraktion
für die Grazer BürgerInnenist
sicherlich die Ausstellung
"Berg der Erinnerungen" ge-
wesen. ImBauch des Schloss-
bergs, in den Kasematten, die
i mWeltkrieg den BürgerInnen
Schutz vor den Bombarde-
ments boten, wurde der kol-
lektiven Erinnerung der Stadt
Rechnung getragen. Vom
Schulzeugnis aus der NS-Zeit
bis zum 68er Flugblatt über
die ersten Magnetbandrecor-
der wurde von der dazu auf-
gerufenen Bevölkerung so
ziemlich alles zusammenge-
tragen, was zur "mémoire
collective" einer europä-
ischen Stadt des 20. Jahrhun-
derts gehört. Nahezu 1.000
Exponate wurden aufwändig
ausgestellt. Auch wenn mitun-
ter der rote Fadenfehlte, All-
tagskultur ist zweifelsohne
auch Kultur, vor allemsolche,

die Besucherströme anzulo-
ckenvermag.
EuropakamimGroßenund

Ganzenetwas zukurz bei den
Grazer Ausstellungen. "Euro-
paMemoria" vonRuth Becker-
mann war hier eine löbliche
Ausnahme. Die Künstlerin
fil mte in statischen Videoauf-
nahmen 25 Zeugnisse von
MigrantInnen nach, von und
innerhalb von Europa. Die Be-
sucherInnen konnten sich in
25 Isolationskabinen Kurzin-
terviews mit den betroffenen
Flüchtlingen aus aller Herr-
schern Länder anschauen
und so ungemein intensiv an
den unterschiedlichen Einzel-
schicksalenAnteil nehmen.
Ein weiterer Brennpunkt,

die Ausstellung"Der Turmbau
zuBabel" über die Vielfalt von
Sprache und Schrift. Sicher-
licheineäußerst sehenswerte
Ausstellung mit spektakulä-
ren Leihgaben und hohemdi-
daktischen Wert (noch bis
zum 5. Oktober zu sehen).
Doch leider wurde versäumt,
die sozialen und politischen
Konflikte rund um die Spra-
chenvielfalt zuthematisieren.
Eventmäßig war Anfang

September zugegebenerma-
ßen tote Hose in Graz. Doch
das ziegelsteingroße Gesamt-
programm zeugt von hoher
Veranstaltungsintensität über
den Rest des Jahres hinweg.
Verwöhnte BewohnerInnen
von "SaarLorLux" kann das
von der Zahl her kaumbeein-
drucken, dochdie Organisato-
ren des Kulturjahres haben
Wert auf originelle und spar-
tenübergreifende Events ge-
legt. Weniger ist da manch-
mal mehr, und ein Kulturjahr
soll ja nicht ein Overkill an
Prestige-Abenden "mit Wein
und Krawattenzwang" sein.
Jetzt mal von demvergäng-

lichen Kulturrummel abgese-
hen, wirdder derart erquickte
Besucher seine angenehme
Überraschung nicht verste-
cken wollen und Graz als eine
neue Top-Destination auf der
reichhaltigen europäischen
Städtekarte verankern. Dielo-
kalen Schwarzseher sehen
das anders. In der "Kleinen
Zeitung" übt sich der Günter
Eichberger in seiner Kolumne
"Stadtflaneur" indüsterer Pro-
phezeiung: "Einmal in der
Stadtgeschichte waren die
Scheinwerfer der Weltöffent-
lichkeit auf Graz gerichtet.
Nun warten Finsternis und
leere Kassen. Wen erfasst da
nicht ein Schauder? Bleib
doch einmal stehen, duliebe
Zeit!" Ganz so schli mm wird
es auch in Graz nach dem
Kulturgipfel nicht weiterge-
hen. Zeit lässt sich bekannt-
lich nicht anhalten, auch
nicht von einem europä-
ischenKulturjahr.

"Friendly
alien"
inmitten
eines alten
Stadtteils?
Die Kultur-
hauptstadt
Grazhat
noch mehr
zu bieten.
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